
Die Kunst unter der Parteidiszipi n
SED verschärft Gegensatz zwischen Künstlern und Kulturfunktionären
Seit M itte dieses Jahres hat die SED eine „Kulturkonferenz“  

vorbereitet, atif der —  w ie es hieß —  „a lle  bestehenden D iffe­
renzen und unterschiedlichen Auffassungen über Fragen  der 
Kunst im Sinne eines echten Meinungsstreites beseitigt werden 
sollen/4 Zweimal hat man die Konferenz verschoben, das 
letztemal nach der Flucht des SED-Literaten Kantorow icz. 
Jetzt g ing sie in Ostberlin über die Bühne, als ein schlecht 
inszeniertes Trauerspiel m it dialektischen Dissonanzen. D ie 
Differenzen sind nicht nur geblieben, sie haben sich dank dem 
unversöhnlichen Auftreten ein iger Stalinisten vom Schlage eines 
A lexander Abusch wesentlich verschärft. Der „M einungsstreit“  
aber unterblieb —  man g ing in böser Uneinigkeit' auseinander. 
„G esiegt“  hat die Parteid iszip lin , verloren aber haben Kunst 
und Kultur.

W orum  g in g  es? Seit Ungarn 
und dem Warschauer Oktober 
klafft eine tie fe  Lücke zwischen 
den m it ihrem eigenen Gewissen 
in Kon flik t geratenen Künst­
lern  der Parte i und den ihnen 
Vorgesetzten SED-Kulturfunk­
tionären. Da letztere auf der 
im  Frühjahr stattgefundenen 
SED-Schriftstellerkonferenz et­
was in den H intergrund ge­
schoben wurden, w ollte die 
Parte i diesmal durch einen 
Massenaufmarsch hartgesotte­
ner Stalinisten die w ider den 
Stachel lockenden Künstler und 
L iteraten unter den Tisch dis­
kutieren.

Ohne jedes Niveau 
A u f diese A rt  wurde die unter 

ideologischen Schmerzen ge­
borene „Kulturkonferenz“ in ein 
Diskussionsforum unqualifizier­
ter Funktionäre verwandelt, die 
jene rasch zum Verstummen 
brachten, welche w irk lich etwas 
sagen wollten. V iele SED- 
Schriftsteller und Künstler 
hatten echte politische und 
geistige Anliegen, m it denen 
sich die Parte i hätte ausein­
andersetzen müssen. Statt des­
sen sprach man über die 
„Qualitätsverbesserung von'?' 
Druckerzeugnissen“ w ie  über 
die Zubereitung einer besonde­
ren Mayonnaise. Man klagte 
jene Partei-Intellektuellen  an, 
die nach dem vergangenen

Herbst eigene W ege  gesucht 
hatten. A ber man ließ sie nicht 
erklären, warum sie den alten 
W eg  verlassen hatten und ob 
der von ihnen beschrittene nicht 
doch vielleicht in neue künstle­
rische Gebiete führen könnte.

W o  aber kein Meinungsstreit 
ist, sondern nur noch Selbst­
anklagen und Rechtfertigungs­
versuche erbärmlichster P rä ­
gung zugelassen sind, w ie  soll 
da Neues geboren werden? Man 
klagte einen FDJ-D ichter, w ie  
Arm in Müller, an, w eil er —  
beschwingt durch polnische 
V orb ilder —  in freieren Jam­
ben zu reimen versuchte. E in  
anderer hatte etwas Ähnliches 
w ie  die jetzt verbotene po l­
nische Studentenzeitschrift „P o  
prostu“  gefordert. Nun wurden 
ihm „kapitalistische Restau­
rationsversuche“ vo rgew orfen . . .

Ohne Zukunftswerte
Das w ar das auffallendste an 

dieser Kon ferenz: Man erlebte 
es in allen Diskussionen, daß 
die Norm en fü r die sow jet- 
zonale Kunst den gleichen 
Schwankungen w ie die Pa rte i­
lin ie unterworfen sind. D er 
Dichter beginnt ein den ideo­
logischen Normen entsprechen­
des Buch zu formen, und ehe 
er es beenden kann, hat er 
seine Meinung über dieses 
Thema viermal ändern dürfen. 
So entsteht eine L iteratu r ohne

Zukunftswerte. D ie Malerei ist 
„sozialistische“ Plakatur, die 
schon w enige Jahre später nie­
mand mehr verstehen w ird. Das 
hängt in den B ildergalerien  w ie 
die Aufbauplakafe an den von 
Jungkommunisten beklebten 
Bretterzäunen. Man kommt in 
Versuchung, jedesmal zu fra ­
gen : „W arum  hängt denn das 
Zeug noch? Habt ih r nichts 
Neues, Aktuelleres?“ •

G ibt es ein einziges W erk  —  
sei es ein B ild, ein Buch oder 
eine Kantate — , das seit 1945 
in der Sowjetzone entstanden 
ist und unsere Generation über­
dauern w ird? A u f diese A rt hat 
man den Künstler zum A gita tor 
fü r Tagesproblem e gemacht. 
W as er heute schafft, ist mor­
gen schon überholt oder gar 
verboten. Kann man Johannes 
R . Bechers „Tagebücher“ —  vor 
wenigen Jahren geschrieben —  
heute noch einmal verlegen?

Soll man über jene SED- 
Kulturkonferenz berichten, daß 
d ie „Kulturbund“-Gruppe um 
Abusch und den „Aufbauif-V er­
lagsleiter Gysi die Becher und 
Langhoff etwas kritisieren 
durfte, daß jene Selbstkritik 
übten, daß man ein paar junge 
„Avantgardisten“ zur Ordnung 
r ie f und daß SO Prozen t a ller 
geladenen SED-Künstler nicht 
ein einziges M al den Mund auf­
taten? Und daß unter diesen 
90 Prozen t gerade jene waren, 
die etwas hätten sagen können?

Das Fazit allein ist zu ver­
m erken: Der Massenaufmarsch 
der Kulturfunktionäre w ar be­
ängstigend imposant, was sie 
sagten, w ar dummes Zeug. M it 
was sich die Angesprcchenen 
verteidigten, w ar erbärmlich 
und die einzige Dummheit, die 
nicht geschehen konnte, war 
das „grundlegende R efe ra t“ 
W a lter Ulbrichts. D er la g  im  
Bett and hatte die Grippe . .  s
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Im richtigen 
Zeitpunkt

D T , D is britisch -  amerika­
nische Zusammenarbeit ist w ie« 
des gefestig t« U nd damit d ie 
Gemeinschaft Amerikas m it 
Europa, Prem ierm in ister Mac« 
m illan hat das Hauptziel seiner 
R eise in  d ie Verein igten Staaten 
erreichte Das w ar nicht allzu 
schwer, denn Bisenhower ist 
ihm  entgegengekommen. B e« 
Stätigt w urde die Überlegung, 
daß der sowjetische Erdsatellit 
d ie beiden zusammenbringen 
müßte und darüber hinaus a lle 
Partner der atlantischen Ge« 
meinschaft.

Atlantische Gemeinschaft —  
das heißt schlicht und einfach: 
N A T O . Sollte d ie britisch-ame­
rikanische Begegnung nicht nur 
m ilitärisch, sondern vo r allem  
auch psychologisch eine Durch­
schlagskraft bekommen, dann 
mußte sie die angelsächsische 
Partnerschaft übersteigen, dann 
mußte der N ATO -C hef Spaak, 
dieser traditionelle und ein­
drucksvollste Sprecher der k le i­
nen europäischen Nationen, hin­
zugezogen werden.

Erfolg für alle
Ivfacrnillan kehrt also nach 

Hause zurück m it dem T r i ­
umph, erfolgreicher Sprecher 
und Fürsprecher des westlichen 
Europa zu sein. E r  hat seine 
gute Chance genützt und ist zu 
beglückwünschen. E in  Raketen­
pakt - London -  W ashington 
scheint sicher, d ie Abänderung 
des TJSA-Atomgesetzes über die 
strikte, aber überholte Geheim­
haltung der amerikanischen 
Forschungsergebnisse sehr 
wahrscheinlich. England kann 
und w ird  als dritte Atommacht 
zuerst davon profitieren. A ber 
d ie anderen westeuropäischen 
Länder werden nachfolgen, und 
darauf kommt es an. Es kommt 
darauf an, daß auf dem sehr 
realen Gebiet der waffentech­
nischen W eiterentw icklung die 
Geschlossenheit der N A T O - 
Partner überzeugend ausge­
drückt w ird . Bestünde diese 
Organisation nicht, bestünde 
je tz t  lediglich ein britisch­
amerikanisches Zusammengehen 
ohne ü bergreifen  auf das euro­
päische Festland, dann könnte 
eine solche zweiseitige britisch- 
amerikanische Demonstration

eher eine Erm utigung fü r  M os­
kau sein, ein nichtbeteiligtes 
W esteuropa gegen die A ngel­
sachsen auszuspielen.

D ie  N A T O , o ft  kritis iert und 
als überholt bezeichnet, ze ig t 
h ier w ieder ihren aktuellen 
W e rt : zur Stabilisierung des 
Friedens beizutragen. W as in 
W ashington je tz t beschlossen 
wurde, is t nicht ein neuer A u f­
guß des kalten Krieges. Es Ist 
eine Folgerung, die sich aus 
dem Zeitnotwendigen ergibt. 
Aus der Entw icklung der R a ­
ketentechnik nämlich (d ie Mos­
kau durch seine Sputnik-Propa­
ganda sehr bewußt im  Stile 
selbstherrlicher Stärke ent­
w ickelt h a t!), aus der neuesten 
Phase des damit von Moskau 
w eitergeführten Nervenkrieges 
im  Nahen Osten, und schließ­
lich aus der strikten sow je­
tischen W eigerung, die En t­
spannung dort w irk lich zu fö r­
dern, w o  sie m it gutem W illen  
erreicht w erden könnte: in
M itteleuropa, in  Deutschland.

A p p e ll an  den Osten
D ie K r it ik e r  der atlantischen 

P o lit ik  werden auch je tz t  den 
V orw u rf erheben, dem Kom m u­
nique von W ashington erman­
gele  jeg liche Phantasie, die 
festgefahrene Situation zw i­
schen Ost und W est w eiterzu­
bringen. D erartige phantasie­
volle Vorschläge enthält das 
Kommunique in  der T a t nicht, 
und auch die beabsichtigte 
„G ipfelkonferenz" der w est­
lichen Regierungschefs m it 
E isenhower dürfte kaum mehr 
als Demonstration werden. Doch 
das besagt nicht, daß damit 
westlicherseits die D inge er­
led ig t sind und daß man im  
Bewußtsein w iedergefundener 
E inheit die Tü r des N A T O - 
Gemeinsehaftsraumes zusehlägt, 
um sich zu isolieren. Dieses 
W ashingtoner Ergebnis ge­
festig ter Einheit sollte dem 
Osten die Einsicht nahelegen, 
daß es sich sehr real empfiehlt, 
in  ein ersprießlicheres Gespräch 
zu kommen, als das etwa bei 
den Londoner Abrüstungsver- 
handlungen der F a ll gewesen 
ist.

E ine  Eeh lspeku lation
Diese Voraussetzung ist nun 

einmal notwendig. D ie V er­
suche Moskaus hatten nicht 
nachgelassen, K e ile  zwischen 
Am erika und seine alten 
Freunde, also in  das N A TQ -

Paktsystem  zu treiben. Am  ge ­
fährlichsten tr it t  das je tz t im  
türkisch-syrischen Kon flik t in 
Erscheinung, w o die Am erika­
ner in die Schwierigkeit ge­
bracht werden sollen, sich ent­
w eder fü r den arabischen 
Nationalismus oder fü r die 
„kolonialistische" britische Bag- 
dad-Paktpolitik zu entscheiden. 
E isenhower hat sich, w ie  w ir  
zu Beginn der Besprechungen 
am Donnerstag kombinierten, 
in der Nahostfrage zurück­
gehalten, er tr itt  nicht A rm  in 
A rm  m it Macm illan den A ra ­
bern gegenüber, g ib t aber zu 
erkennen, daß das atlantische 
Bündnis auch das M ittelm eer 
und d ie  Türkei umfaßt. Es ist 
also eine sowjetische F eh l­
spekulation gewesen, m it der 
Einbeziehung des N A TO -Lan ­
des Türkei den arabischen K on ­
flik t zu schüren und Amerika 
in  eine bedenkliche Situation zu 
bringen. Denn h ier g ib t es kein 
diplomatisches H in  und Her, 
keine Taktiken m it Sonder­
beauftragten, Regierungsstür­
zen, halblegalen W affen lie fe­
rungen, h ier g ib t es fü r Am e­
rika  kein zögerndes Bedenken, 
sondern die klare Feststellung, 
zu seinem Vertragspartner m it 
allen Konsequenzen zu stehen.

D eu tsch lan d p o lit ik . . .
Eine K lärung, notwendig zu 

diesem Zeitpunkt, erfuhr auch 
die atlantische Deutschland­
politik . Das Bekenntnis zur 
W iederverein igung ist eines von 
vielen, aber es Ist w ertvoll, 
w e il es je tz t  erfo lg te  als A n t­
w ort auf die u nw illige  Hand­
bewegung, m it der Gromyko 
gegenüber Dulles d ie notwen­
d ige Erörterung dieses P ro ­
blems ablehnte. U nd es ist 
w ertvo ll als Reaktion auf die 
jugoslawische Anerkennung 
Pankows. Der sowjetischen 
Spekulation auf Ermüdungs­
erscheinungen des Westens in 
dieser Frage, auf das Resign ie­
ren der W e lt  vor einem von 
Jugoslawien und nachfolgenden 
Staaten anerkannten Doppel­
deutschland ist erneut ent­
gegengetreten worden. D er Ge­
fa llen , den T ito  der sow jeti­
schen Deutschlandpolitik m it 
der Anerkennung Pankows er­
w iesen hat, veranlaßte nun die 
angelsächsischen Mächte, er­
neut und in diesem Augenblick 
eindrucksvoll klarzustellen, in 
welchem Irrtum  sich die So­
w jets  befinden.



Regierungserklärung In Bonn
Außen- und Riistungspolitik werden fortgesetzt 

Von unserem Bonner Korrespondenten 
Bonn (E igenbericht). M it der Vere id igung der neuen Bundes­

regierung und der Regierungserklärung D r. Adenauers vo r dem 
Bundestag ist d ie politische A rb e it der nächsten v ie r  Jahre ein-, 
ge le ite t worden. D er Bundeskanzler kündigte in  seiner einein­
halbstündigen Regierungserklärung d ie Fortsetzung der bis­
herigen Außenpolitik und der Aufrüstung der Bundesrepublik 
an. A u f w irtschafts- und sozialpolitischem Gebiet sprach e r  sich 
fü r  eine echte Steuer- und F inanzreform  und fü r d ie Vollendung 
der Sozialreform  aus.

Lieber Leser!
W ir  w ollen  gern wissen, w o 
und w ie  unsere Wochenausgabe 
Sie in  der sowjetischen Be­
satzungszone erreicht hat. D ie 
Namen unserer Leser interes­
sieren uns dabei nicht, sondern 
nur die Orte. Deshalb bitten 
w ir  Sie, eine Ansichts- oder 
Postkarte m it falschem Absen­
der, aber m it Angabe der Num­
mer der Ausgabe, auf d ie Sie 
sich beziehen, an fo lgende 
Adresse zu schicken:

H errn  M. Barth 
Berlin-Tem pelhof X 

Älanfred-v.-B ichiliofen-Str. 2, I I

W ir  danken Ihnen fü r Ih re 
H ilfe .

Jakob
D T . Zu den Männern, deren 

Tä tigkeit als Bundesminister 
m it der feierlichen Vereidigung 
der neuen Bundesregierung ein 
Ende fand, gehört einer, dem 
Berlin  und die Landsleute M it­
teldeutschlands besonders ve r­
bunden sind. A ls Jakob Kaiser 
im  letzten Sommer erklärte, 
m it Rücksicht auf seine schwere 
Krankheit fü r den dritten Bun­
destag nicht zu kandidieren, 
hatte er damit auch über sein 
Am t als Bundesminister fü r 
gesamtdeutsche Fragen  bereits 
entschieden.

A ls er dieses M inisterium  bei 
der B ildung der ersten Bundes­
regierung 1949 vorschlug und 
dann schuf, w ar er sich k lar 
darüber, w ie  undankbar die 
neue A rb e it sein würde. E r 
h ielt es fü r  seine Pflicht, die 
Aufgabe fortzuführen, d ie er 
sich nach dem Zusammenbruch 
1945 gestellt hatte, und die er 
als Führer der Christlich-Demo­
kratischen Union der sow jeti­
schen Besatzungszone und Ber­
lins bis zum blockierenden E in­
g r iff der Sow jets' 1947 von 
Berlin aus m it Mut, Zähigkeit 
und Umsicht erfü llte. D er kom­
munistischen Überwältigung 
Mitteldeutschlands entgegenzu­
w irken, den w irklichen W illen  
der Deutschen zwischen Oder 
und E lbe auszusprechen, po li­
tisch und geis tig  den Macht­
habern der Zone auf der Spur 
zu bleiben, zugleich aber den 
W illen  unseres ganzen Volkes 
zur deutschen Einheit zu mobi-

D ie  traditionelle große Parla­
mentsdebatte über die R eg ie ­
rungserklärung findet auf 
Wunsch der Opposition erst in  
der kommenden Woche statt. In  
ersten Stellungnahmen wurde 
jedoch scharfe K r it ik  an E inzel­
heiten der Regierungserklärung 
geübt.

Kaiser
lisieren, ihn nach Ost und W est 
kundzutun und jede Resigna­
tion abzuwehren —  fü r diese 
schwere Aufgabe w ar Jakob 
K a iser der leidenschaftliche An­
walt.

K e in  einzelner, auch kein 
M in ister und kein M inisterium  
kann die W iederverein igung 
schaffen. D ie deutsche Einheit 
bedarf v ie lfä ltiger  Anstrengun­
gen  auf allen Feldern  der P o li­
tik , den nationalen und den 
internationalen. Sie bedarf je ­
doch nicht nur der P o litik , son­
dern der Anteilnahme des gan­
zen Volkes. Gerade aus dieser 
Überzeugung hat Jakob Kaiser 
seit 1949 unermüdlich fü r die 
Au fgabe der W iederverein igung 
gesprochen und gearbeitet. 
Heute is t diese Einsicht A ll­
gemeingut, 1949 w ar das ganz 
an ders. . .

W enn Jakob K a iser je tz t aus 
der amtlichen P o lit ik  ausschei­
det, so soll das nicht das Ende 
seines politischen W irkens sein. 
E r  hat noch M öglichkeiten und 
Verantwortungen genug als 
führendes M itg lied  des Kura­
toriums Unteilbares Deutsch­
land, als Vorsitzender der E x il- 
CDU, als stellvertretender V or­
sitzender seiner Gesamtpartei, 
um nur ein ige zu nennen. M öge 
seine Gesundung so schnell und 
gründlich fortschreiten, daß er 
m it seiner Pflichttreue und 
Redlichkeit bald w ieder an ge­
samtdeutsche A rb eit gehen 
kann.

Nach der Vorschrift deä 
Grundgesetzes leistete D r, A de­
nauer den E id : „Ich  schwöre, 
daß ich meine K ra ft  dem W oh le 
des deutschen Volkes widmen, 
seinen Nutzen mehren, Schaden 
von ihm wenden, das Grund­
gesetz und die Gesetze des Bun­
des wahren und verteid igen, 
meine Pflichten gewissenhaft 
erfüllen und Gerechtigkeit g e ­
gen  jedermann üben werde. So 
wahr m ir Gott helfe.“  Nach ihm 
wurden die siebzehn Bundesmi­
nister, die im  Cut oder schwar­
zen Anzug erschienen waren, 
zur E idesleistung aufgerufen. 
Jeder von ihnen trat vor den 
Bundestagspräsidenten, hob die 
Hand zum Schwur und sagte: 
„Ich  schwöre es, so wahr m ir 
Gott helfe.“  D er bisherige F i ­
nanz- und je tz ige  Justizm inister 
F r itz  Schaffer wurde von der 
Opposition m it ironischer H e i­
terkeit empfangen, die ihn einen 
Augenblick zu verw irren  schien,

„Frieden bleibt erhalten“
D ie auf die Vereid igung fo l­

gende Regierungserklärung 
wurde vom  Bundestag nur sel­
ten durch B eifa ll oder Zwischen­
ru fe unterbrochen. Dr. Adenauer 
g in g  von der Feststellung aus, 
daß die Bundesregierung bei 
den W ahlen den A u ftrag  erhal­
ten habe, ihre bisherige P o lit ik  
fortzusetzen. E r erklärte, daß 
der Frieden  seiner Ansicht nach 
in den nächsten Jahren erhalten 
bleibe, aber geringere und g rö ­
ßere Störungen zu erwarten 
seien, denen der W esten in 
E in igkeit begegnen müsse.

Das Bundesfinanzministerium 
soll künftig  eine echte Steuer- 
und F inanzreform  vorbereiten. 
Durch diese Reform  und durch 
andere Maßnahmen sollen die 
Schaffung von Kapita l und die 
Streuung des Besitzes ve r­
bessert werden.

D ie Sozialreform  w ird  fo rt» 
gesetzt.



Unbeir r te Gemeinde
B T . Nein, es w ar keine fröh ­

liche gesamtdeutsche W allfahrt. 
Es w ar eher eine sehr nüch­
terne Begegnung von Deutschen 
aus Ost und W est, die das 
H erbsttreffen  des Evangelischen 
Kirchentages in  Berlin zusam­
mengeführt hatte. Zu den Ent­
deckungen unserer Zeit sollte 
es gehören, daß Christen am 
ehesten geeignet sind, ohne 
Illusionen zu sein- und ohne 
solche Täuschungen leben zu 
können. W enn das K irchentags­
treffen trotzdem  gesamtdeut­
sches Ereign is wurde, so des­
halb, w e il es kaum noch eine 
Institution zwischen Oder und 
Saar g ibt, die außerhalb des 
kirchlichen Rahmens etwas ähn­
lich Gesamtdeutsches zustande 
brächte.

V or einem halben Jahre hat­
ten die Bedingungen der SED- 
Regierung den geplanten g ro ­
ßen K irchentag im  Thüringer 
Raum unmöglich gemacht. Es 
handelte sich um politische Zu­
mutungen, zum Beispiel um die 
Forderung, daß auf einem sol­
chen K irchentag in Erfurt V er­
treter des SED-Regim es ihre 
P o litik  ausführlich darlegen 
müßten. Demgegenüber blieb 
dem Kirchentagspräsidenten nur 
eine Absage übrig, denn noch 
nie waren die K irchentage zu 
politischen Veranstaltungen m iß­
braucht worden. Der Zwang, 
nun andere W ege  gehen zu 
müssen, hat sich je tz t als, 
fruchtbar herausgestellt. Diese 
große, seit 1949 aufgebrochene 
Bewegung des Protestantismus 
steht m it ihren alljährlichen 
großen Zusammenkünften in 
der Gefahr, auf eine besondere 
W eise den Wünschen des mo­
dernen Massenmenschen auf 
religiösem  Gebiet entgegenzu­
kommen, ohne jedoch das zu 
stärken, w orauf es eigentlich im  
christlichen Bereich ankom m t: 
die Gemeinde. W enn die Hun­
derttausende sich in den ver­
gangenen Jahren in  gew iß un­
vergeßlichen Stunden in Berlin, 
in  Stuttgart, in Hamburg, in 
L e ip z ig  und in  Frankfurt ver­
sammelten, wenn Choräle, P o ­
saunenklänge und das Gebet in 
den Versammlungsstätten un­
serer Zeit, den Stadien und 
großen W iesen, zum H im m el 
klang, dann geschah zwar auch 
etwas im- christlichen Sinne. 
Aber die dort angesproehenen

Menschen verliefen  sich w ieder 
b is zum nächsten Kirchentag 
und.tauchten kaum oder nur in 
geringer Anzahl in  den ein­
zelnen Kirehengemeinden als 
„W iederbekennende“ auf.

Diesmal also ist der K irchen­
tag  in  sich gegangen. Und 
wenn nicht alle Zeichen trügen, 
ist ihm das gut bekommen, ihm 
und den evangelischen Kirchen 
in Deutschland. D er Schwer­
punkt hat sich notgedrungen 
verlagert: von den großen V er­
anstaltungen auf die regionalen 
Kirchentagszusammenkünfte in 
all diesen Monaten und dann 
auch in die Delegiertenversamm­
lung h ierein  Berlin. Sie waren 
aus gutem Grund nicht öffent­
lich, denn so konnten sie an­
gesichts des politischen Drucks 
atis dem Osten offener, ehr­
licher, schlichter und —  wenn 
man w ill —  auch unpolitischer 
sein. D ie These von der unteil­
baren K irche darf hier nicht 
irreführen. Bischof Dibelius hat 
sie selbst m it einem ahnungs­

schweren W ort korrig iert, als 
er sagte, kirchliche Organisatio­
nen könne man zerschlagen, 
nicht aber die Zugehörigkeit zu 
der Gemeinde Jesu Christi.

Wenn es dem SED-Regim e 
gelingen würde, die Christen ein- ~ 
se ifig  zu politisieren, sie propa­
gandistisch einzuspannen, dann 
wäre Deutschland erst w irklich 
gespalten. Dann w äre auch in 
Westdeutschland die Gefahr ge­
geben, daß selbst christliche 
Ohren nicht mehr die W orte 
der Brüder von jenseits der 
Zonengrenze vernehmen könn­
ten. Diese Gefahr ist da, aber 
sie ist in diesen Tagen erkannt 
und vielleicht schon überwun­
den worden, was immer auch 
als äußeres Schicksal den K ir ­
chen in  Deutschland von den 
Mächten dieser W e lt bereitet 
werden sollte.

W eder hüben noch drüben 
g ib t es Helden, aber es g ib t 
Christen, die sich ihrer Schwä­
chen und zugleich einer über­
irdischen Gewißheit im  Glauben 
bewußt sind. Es g ib t eine im - 
beirrte Gemeinde.

P a r t e is ä u b e r u n g  i n  P o l e n
„Widerstand in den eigenen Reihen44

Warschau (AP/D PA). D ie 
Kommunistische Parte i Polens 
hat ihren fü r Dezem ber vor­
gesehenen Parteikongreß m it 
Rücksicht auf eine zu erw ar­
tende Parteisäuberung auf 
Früh jahr nächsten Jahres ver­
schoben. G leichzeitig veröffent­
lichte die Parte i eine Rede des 
Parteisekretärs Gomulka auf 
der kürzlich abgeschlossenen 
Sitzung des ' Zentralkomitees, 
die scharfe A ngriffe  gegen 
„parteifeindliche Gruppen“ in­
nerhalb der Parte i enthält.

W örtlich  sagte Gomulka unter 
Ptinweis auf die Oktoberrevolu­
tion im  vergangenen Jahr: „In  
unserer Lage, in  der verschie­
dene K rä fte  gegen die Po litik  
der Parte i arbeiten, genügt es 
nicht, Entschließungen zu fas­
sen, die von der Mehrheit der 
Parte im itg lieder unterstützt 
werden. D ie Parte i verschwen­
det zuviel Energie darauf, diese 
Entschließungen gegen den 
W iderstand von Elementen zu 
verwirklichen, die in  unseren 
eigenen Reihen einen ideolo­
gischen, moralischen und orga­
nisatorischen V erfa ll hervor­
rufen.“ D ie Parte i w erde in 
Zukunft „a lle  organisierte und

individuelle Aktivität, die sich 
gegen  die Parte ilin ie richtet“ , 
bekämpfen.

E r bezw eifle nicht, erklärte 
Gomulka weiter, daß die M ehr­
heit der rund 1,3 M illionen 
M itg lieder der Parte i trotz des 
Vorhandenseins ein iger Grup­
pen von „Revisionisten und 
Dogmatisten“ treu zur m arxisti­
schen Grundlage stehe. In  der 
Zeit vor dem Kongreß dürfe 
jedoch die Diskussion nicht in 
einer Atmosphäre des Zweifels 
über die Möglichkeiten des 
Aufbaues des Sozialismus in 
Po len  geführt werden. Auch 
dürfe die Diskussion nicht 
durch absurde Theorien über 
die „geographische Lage P o ­
lens“ beeinflußt werden.

D er Parteisekretär schlug 
vor, die M itgliederzahl der P a r ­
tei um die H ä lfte  zu verm in­
dern. D er passive Teil.- der 
M itgliedschaft, der lediglich 
eingetreten sei, um „seine e ige­
nen Interessen“ zu verfolgen, 
sollte austreten.

W ie  o ffiz ie ll bekanntgegeben 
wurde, hat die K P  Polens in­
nerhalb eines Jahres bereits 
über 100 000 M itg lieder ve r­
loren»



So sind sie wirklich,!

Läßt sich die Kunst ideologisch verwalten ?
F|as Kommunique der 33. ZK - 
U  Tagung —  jene hat M itte  
Oktober stattgefunden —  ent­
hält den knappen Vermerk, daß 
das M itg lied  des Zentralkomi­
tees, Pau l W andel, seine Funk­
tion als einer der Sekretäre 
W alter U lbrichts niederlegte. 
W andel war Sekretär fü r Unter­
richt und Erziehung und durch 
den weiten Rahmen seiner 
Tä tigkeit allmählich immer 
mehr auch zu einem „Sekretär 
fü r Kunst und Erziehung“ ge­
worden. D ie H intergründe sei­
ner Demission sind kaum be­
kannt. N ur w en ige wissen, daß 
W andel —  unter sanftem Druck 
allerdings —  fre iw illig  abge­
treten ist.

Daß dieses Ereign is unmittel­
bar vor der SED-„Kulturkonfe- 
renz“  geschah, ist kein Zufall. 
Wandels begrenztes Aufnahme­
vermögen fü r künstlerische B e­
lange hatte ihn im  Lau fe der 
letzten anderthalb Jahre zu 
einer A rt W itzfigu r im  Glas­
palast des Zentralkomitees ge­
macht. E r  hatte die Kunst in 
den Dienst der kommunisti­
schen „Volksaufklärung“ zu 
stellen und ideologisch zu ve r­
walten gesucht. W o  eine Brücke 
zu den Partei-Intellek tuellen  
geschlagen werden mußte, hatte 
er Rundschreiben verschickt. 
E r  bestellte Zeitromane und 
sozialistische Opern, w ie ein 
W erk leiter über Schraubenliefe­
rungen disponiert. Sein unum­
strittener Vorzug abei* war, 
daß er von a ll diesen D ingen 
nichts, verstand. So hatte der 
von ihm „verwaltete“  Künstler 
die Chance, gelegentlich doch 
etwas Eigenes zu schaffen.

Kultur auf Karteikarten
Man w itzelte in  Parteikreisen, 

W andel habe die gesamte K u l­
tur auf Karteikarten gezogen, 
er könne damit jeden Pa rte i­
künstler einer von v ie r  Haupt­
gruppen und siebzehn Unter­
gruppen zuordnen. Das ist v ie l­
leicht übertrieben, aber W an­
dels A rbeitsw eise reizte zu sol­
chem Vergleich. N ur vergessen 
die meisten, die ihn kritisieren, 
woher W andel seine firfahrun- 
gen  im  Um gang m it Künstlern 
b e s itz t . . ̂

PAUL W A N D E L
Der demissionierte ZK-Sekre- 

tä’r  is t in  diesem Februar 
52 Jahre a lt geworden. Sohn 
eines Mannheimer Arbeiters, 
besuchte er die Volksschule, 
um Maschinenschlosser zu w er­
den. Nach kleiner Irrfah rt in 
der „Christlichen Jugend“ 
wurde er als 14jähriger M it­
g lied  der SAJ. Seit 1923 ist 
W andel M itg lied  der Komm u­
nistischen Parte i. Dennoch er­
warb er sich in  der W eim arer 
Zeit keinerlei besondere Pa rte i­
meriten. 1833 em igrierte er —  
zwei T a ge  vo r H itlers Macht­
ergreifung —  in  die Sow jet­
union. D ie Parteib iograph ie hat 
dieses Datum schicklich in  den 
Februar verlegt. In  Moskau 
wurde er sofort M itg lied  der 
K P d S U  und verzichtete offiziell 
auf die deutsche Staatsbürger­
schaft, um die Sow jetbürger­
schaft zu erhalten. A m  M arx- 
Engels-Lenin-Institut belegte er 
die Fächer Kulturphilosophie 
und Agitationsm ethodik. Da­
durch wurde er später L e iter  
der deutschen Kom intern-Sek­
tion und Leh rer an der Kom ­
intern-Schule. An  der Lom o­
nossow-Universität dozierte der 
fü r seine trockenen Vorlesun­
gen bekannte W andel über 
Germanistik.

Chefredakteur in Pankow
1945 trat W andel w ieder ■ als 

deutscher Bürger auf, wurde 
M itg lied  der K P D  und über­
nahm als Chefredakteur die 
„Deutsche Volkszeitung“ , aus 
der dann das „Neue Deutsch­
land“ hervorgegangen ist. W e ­
n ig  später wurde er abberufen, 
durch den später in der Pa rte i­
verbannung umgekommenen 
L ex  Ende ersetzt und selbst 
zum Chef der „Deutschen- V er­
waltung fü r Volksbildung“ er­
hoben. Aus dieser Funktion 
ergab sich bei Gründung der 
„DDE.“ automatisch der M i­
nisterposten.

Im  Mai 1952 wurde W andel 
zum .„Le iter der Koordin ie- 
rungs- und Kontrollstelle fü r 
Unterricht, W issenschaft und 
Kunst beim  Ministerpräsidenten 
der D D R “ ernannt. Diese Nom i­
nierung w ar m it der Absicht 
verbunden, das betreffende R es­
sort unmerklich aus der R eg ie ­
rungssphäre direkt in  den P a r­
teiapparat überzuleiten. T a t­
sächlich wurde W andel bereits 
im  Juli 1953 als Sekretär fü r 
Unterricht und Erziehung in  
das Zentralkomitee berufen, 
schied aber aus optischen Grün­
den erst im  Januar 1954 aus 
dem Kabinett Grotewohl aus.

Seither versuchte W andel im  
Parteiau ftrag, vom  Z K  aus „d ie 
nichttechnische In telligenz zu 
verwalten“ . Seine Kompetenzen 
■waren niemals genau abge­
grenzt, v ie l Ä rger hat es dar­
um gegeben. Man hat den 
knochentrockenen Funktionär 
m it Ämtern und Ehren über­
häuft. Lange Zeit , ga lt er als 
„graue . Eminenz“ in  der U l­
bricht-Equipe, und seine je tz ige  
Absetzung ist keinesfalls gleich­
bedeutend m it dem endgültigen 
Abgang aus der Parte i- und 
Regierungspolitik. So w ie  ein 
Honecker einst die FDJ-Füh- 
rung abgab, um einen der w ich­
tigsten Posten im  Z K  zu über­
nehmen, so ist es heute 
möglich, daß W andel aus dem 
Z K  abtritt, um beispielsweise 
die Leitu ng des kommunisti­
schen „Kulturbundes“ zu er­
greifen .

Ebenso w ie  es möglich ist, 
daß der unbeliebte und vielfach 
konkurrierende W andel morgen 
w egen irgendeiner ideologischen 
Verirrung in die W üste ab­
geschoben w ird.

ü b rig  bleibt die Tatsache der 
Existenz solcher Kunst- und 
Erziehungsfunktionäre, denen 
W issenschaftler und Künstler 
ausgeliefert sind, von denen sie 
auf Karteikarten gezogen und 
eingestuft werden w ie  ' die 
Transportarbeiter in einem. Be- 
und E n tladebetrieb ....



Zu früh geopferte Gartenzwerge
Äfltikxtschkampagse der NDPD verdarb eine Exportchance

D ie „National-Demokratische Pa rte i“  hat im  vergangenen 
Jahr in  einer ganz unpolitischen A ffäre von sieh reden gemacht. 
In  einem „Feldzu g gegen  den K itseh“  hatte sie es auf Nippes 
und Gartenzwerge abgesehen. N D PD -M itg lieder wurden als 
„Antikitschaufklärer“  eingesetzt, d ie „Nationalzeitung“  opferte 
dieser Geschichte etliche Seiten, und ernsthafte Männer w id­
meten dem  Ganzen halbe Doktordissertationen. D er E r fo lg : 
U nter H inw eis auf Materialknappheit und Arbeitskräftem angel 
wurden v ie r  sowjetzonale K leinbetriebe —  die unter staatlicher 
¡Verwaltung standen —  gezwungen, ihre Kitschproduktion ein- 
zustellen. Jetzt —  ein  Jahr später —  haben das die Verant­
wortlichen b itter bereut.

W as geschah? D ie v ie r  Zonen­
betriebe —■ die m it ihrem A b ­
satz im  Inland nicht mehr 
recht zufrieden waren —  hatten 
gerade während der N D P D - 
Kam pagne w ichtige Export- 
beziehungett angeknüpft. Sie 
w ollten  röhrende Gipshirsche 
und uhrentragende Glaslöwen 
nach W esta frika  und Übersee 
schicken, um im  Austausch 
„harte W a re“ hereinzuholen. 
Ehe sie dies jedoch bei der 
Pankower Außenhandelszentrale 
durchbringen konnten, hatten, 
ihnen die von der N D P D  auf­
gestachelten Handelszentralen 
sämtliches M aterial entzogen. 
Zw ei Betriebe gingen ein, die 
beiden anderen stellten sich um 
au f - -  Küstungsbedarf . , .

„¡Liefert Gartenzwerge!“
Indessen waren die über­

seeischen und afrikanischen 
Gesprächspartner der sächsi­
schen Gartenzwergproduzenten 
auf den Geschmack gekommen 
und wandten sich nun an fün f 
große westdeutsche Keram ik- 
firmen, um Kitscheinkäufe an­
zumelden. Gartenzwerge, so 
schrieben sie, hätten sich als 
Schmuckstücke fü r M illionärs­
v illen  und Campingplätze be­
währt, Löw en  m it Weckuhr 
würden den Händlern geradezu 
aus den Händen gerissen, und 
nichts g inge über einen baye­
rischen B ierseidel m it preußi­
scher Pickelhaube.

W as einst als Nebenproduk­
t e n  erled igt wurde, bringt nun 
der westdeutschen Keram ik­
industrie M illionenverdienste. 
D ie  sächsischen Kitschmanager 
sind bitterböse, und die N D PD  
gab kürzlich zu : „K itsch  kann 
auch der Volksw irtschaft die­
nen, nur darf man ihn eben 
nicht im  eigenen Lan d  ver­
kaufen t ü "

Dabei scheinen der N D PD  
ein ige D inge entgangen zu sein, 
die noch keine Ostzeitung zur 
Sprache brachte. Gemeint sind 
jene Pieck- und Grotewehl- 
Büsten, die als M iniaturtinten- 
fässer ( ! )  vo r  zwei Jahren von 
einer thüringischen Glashütte 
produziert wurden, um sofort 
aus dem Verkau f gezogen und 
in  einem Ostberliner Lagerhaus 
gestapelt zu werden. Ebenso 
jene Lenin-Büste m it einge­
bauter Spieluhr, die leise 
quietschend „Völker, hört die 
S igna le !“  von sich gibt. W e r  
bezw eifelt, daß es diese D inge 
gib t, m ag in  das DEFA-Studio, 
Babelsberg, gehen, dort stehen 
sie als Requisiten. Man w ollte  
einen „Stacheltier“  -  Kurzfilm  
darüber drehen, aber die Pa rte i 
hat das vorsorglich verboten 
und ließ fü r die filmische 
Schaustellung nur unpolitischen 
K itsch zu.

W e r  erinnert sich noch, daß 
eine sowjetzonale Teppichwebe­
re i 1950 40 000 Teppiche m it 
dem Emblem der „D SF “ und 
der Inschrift „F ü r die deutsch- 
sowjetische Freundschaft“  her­
stellte? B is dann einer darauf 
kam, daß man diese Freund­
schaft doch nicht täglich m it 
Füßen treten könne. D ie  F irm a 
w ar jedoch nicht kleinlich und 
pries die D inger künftig  als 
„W andteppiche zur Ausschiftük- 
kung von Kulturräumen“ an.

Drehbare Fuhktionärsköpfe
D er meiste Parteikitsch ist 

der Öffentlichkeit kaum be­
kannt, da es sich hierbei um 
Sonderanfertigungen fü r die 
SED - Spitze handelt. D iese 
Gegenstände w erden dann an­
läßlich der Auszeichnung eines 
verdienten Parteim itg liedes oder 
•— an ausländische KP-Besucher 
verschenkt So rühmte sich der 
italienische KP-Che£ Togliatü,.

S S D,  herhöre n !
D er kleine TA G  w ird  ver­

sandt und verte ilt ohne 
Rücksicht auf d ie politische 
Gesinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Em pfänger 
sogar besonders beliebt, 
denn sie haben cs nötiger 
als andere, d ie W ahrheit zu 
erfahren. W er  Verdacht hat, 
daß seine Post überwacht 
w ird , kann den kleinen TA G  
also ruh ig bei der Po lize i 
oder beim  Bürgerm eister­
amt oder bei seiner D ienst­
stelle abgeben, übrigens 
w ird  e r  auch dort gern 
gelesen.

Herausgeber: Deutschland-Ver­
la g  GmbH., Berlin-Tem pelhof 1, 
M anfred-von-R ichthcfen-Str. 2. 
Druck: W . Büxenstein, GmbH.

von U lbricht ein goldgefaßtes 
SED-Abzeichen, m it lupenles­
barer Verleihungsurkunde ein­
gelegt, erhalten zu haben. D er­
a rtige Abzeichen wurden —  m it 
Stalin - Bildern, SED - Statut 
Punkt 1 oder einem U lbricht- 
Zitat versehen —  in  einer A u f­
lage von tausend Stück her- 
gestellt und bilden noch heute 
eine der in  Funktionärskreisen 
höchstbezahlten Raritäten. In  
der Reihe der Plastilin figuren 
g ib t es heute sämtliche SED- 
Führer, zum T e il m it dreh­
barem K o p f und knickbaren 
Beinen, zu kaufen. Von  einer 
ganzen Re ihe dieser Funktio­
näre ist bekannt, daß sie sich 
diese F igu ren  stolz auf ihre 
Schreibtische stellten. „Stachel- 
t ie r “-Chef G eorg Honigmann 
hatte vo r Jahresfrist einen 
bissig-ironischen F ilm  darüber 
zusammengestellt. D er wurde 
sogar in  der Ostberliner SED- 
Bezirksleitung vorgeführt und 
weidlich belacht. V ielle icht hat 
man, um das eigene kitschige 
Gemüt zu entlasten, schon dar­
um die Vernichtung der K itsch­
industrie forciert. D iese lebt 
zwar noch in  anderen, unpoli­
tischen Variationen. Aber es ist 
ein schlechtes Leben. D ie Ost- 
blockländer nehmen keine Gar­
tenzwerge ab, und die lukra­
tiveren Absatzgebiete gingen 
inzwischen verloren , E «



Kille, kille Pankow!
W er in  der ganzen W e lt  in  V erru f geraten 

ist, ohne es verdient zu haben, tut gut daran, 
sich nur noch schweigend m it Tatsachen zu 
verteidigen. In  dieser Situation befindet sich 
der Berliner Verwaltungsbezirk N r . 19, Pan ­
kow  m it Namen. E r  ist über den Erdball 
h inw eg ein B egr iff geworden, und nicht 
gerade der beste. „Pankow “ —  das ist sow jet­
zonaler Kommunismus, das ist Pieck, U lbricht 
und Grotewohl — , ein Schreckenswort schlecht­
hin!

Gerade deshalb w ird  es Zeit, fü r  diese 
etwas abseits gelegene Berliner W ohngegend 
redlicher Angestellter, Schulmeister und K le in ­
bürger eine Lanze zu brechen. Das „Neue 
Deutschland“ , das SED-Zentralorgan, rüffelte 
dieser Tage  die SED-Kreisleitung Pankow  
erneut, in  der W erbung fü r die kommu­
nistische Parteipresse von allen Ostberliner 
Bezirken, das Schlußlicht zu bilden : „E ine 
Ausnahme dabei macht der K re is  Pankow, 
bei dem nicht der Ehrgeiz sichtbar w ird , die 
,Rote Lam pe' loszuwerden“ , schreibt das 
„Neue Deutschland“. D iese „R o te  Lam pe“ 
hält Pankow  seit nunmehr zw ei Jahren fest 
in der Hand. Es scheint überhaupt der Bezirk 
zu sein, der sich von den Großkopfeten der 
SED die meisten Schmutzkübel der K r it ik  
gefallen  lassen muß. Le id er sind keine P ro ­
zentzahlen über die SED-M itgliedschaft der 
einzelnen Ostberliner Verwaltungsbezirke be­
kannt. Es darf aber als sicher gelten, daß 
—  abzüglich der vielen Bonzen, die sich im  
Norden seßhaft gemacht haben —  auch in 
dieser H insicht die Bevölkerung des Gebietes 
zwischen dem U-Bahnhof Vinetastraße und 
dem Ortsteil Buch ein ähnlich klares B e­
kenntnis gegen  jene Leu te abgelegt hat, die 
den Namen Pankows in  a ller W e lt  ver­
unzierten. Das chronisch negative Ergebnis

der W erbung fü r die SED-Presse ist jedenfalls ein 
zuverlässiges Stimmungsbarometer.

Pankow  hat sich schweigend m it Tatsachen ge ­
rechtfertigt. Es gebührt ihm Anerkennung dafür 
und ein freundschaftliches Kraulen nach a lter B er­
liner Volksliedweise: K ille , k i l l e . . .

„Ich bin der kleine Pinja“
Cfarustsehow erzählt eine besiehungsreiehe Fabel

Moskau (D P A ). E ine be­
ziehungsreiche Fabel erzählte 
der sowjetische Parteisekretär 
Chrustschow dem IN S -K orre- 
spondenten in  Moskau, Serge 
Fliegers, auf einem Em pfang 
in der iranischen Botschaft, 
kurz nach der Bekanntgabe der 
Ablösung Marschall Schukows. 
Chrustschow sagte:

„V o r  ein iger Zeit saßen drei 
Leu te in  einem Gefängnis: ein 
Sozialdemokrat, ein Anarchist 
und ein bescheidener kleiner 
Jude —  ein kleiner Bursche 
namens P in ja , m it w en ig  Schul­

bildung. Sie beschlossen, einen 
Führer zu wählen, der über die 
Verteilung von Nahrung, Tee  
und Tabak wachen sollte. D er 
Anarchist, ein großer stäm­
m iger Bursche, w ar gegen den 
rechtmäßigen Prozeß , einen 
Führer zu wählen. Um  seine 
Verachtung fü r Recht und Ord­
nung zu zeigen, schlug er vor, 
den kleinen P in ja  zu wählen.

, Und sie wählten ihn.
' A lles entwickelte sich präch­
tig . Dann beschlossen sie zu 
flüchten und gruben einen Tun­
nel nach außen. A ber es wurde 
ihnen klar, daß derjenige, der

zuerst durch den Tunnel kroch,; 
von dem Wachposten erschos­
sen werden könnte. So richteten 
alle  ih re Blicke auf den großen 
tapferen Anarchisten, aber der 
fürchtete sich, als erster zu 
gehen. Da stand der arme, 
kleine Jude P in ja  plötzlich auf 
und sagte : Freunde, ih r wähltet 
mich auf demokratische W eise 
zu eurem Führer. Deshalb w ill  
ich als erster gehen.“ 

Chrustschow gab dazu fo l­
gende E rk lärung: „D ie  M ora l 
der Geschichte is t : W ie  beschei­
den ein Mensch auch anfängt, 
er erreicht d ie Größe seines 
Amtes, in  das er bestimmt 
worden ist." Und nach kunzera 
Zögern: „D er kleine P in ja , das 
bin ich,“



Bilder der Woche

Die Ab lösung  Sehukows durch M arschall M alinow sk i (links oben) im Am t des sow jeti­
schen Verteidigungsm inisters und das große K irchentags treffen in Berlin , au f dem  
auch Bischof D ibelius sprach (rechts oben), gehörten  zu den wichtigsten Ereignissen der 
vergangenen Woche. Unten : D elegierte  aus B u rm a au f der Generaltagung des W elt­

frontkäm pferbundes in W estberlin


